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Cremer, Erika (20.05.1900 München - 21.09.1996 Innsbruck)

Erika Cremer wurde als als einzige Tochter,
als zweites von von drei Kindern, dem Professor
für Physiologie in München, Max Cremer, gebo-
ren. Dieser gilt als der Entdecker der Glaselek-
trode (Cremer, 1906). Ihr Vater stammte aus
Ürdingen. Großvater und Vater der Mutter, Els-
beth Rothmund, waren berühmte Kliniker an der
Münchner Universität. Ihr Onkel Viktor Rothmund
war Ordinarius für Physikalische Chemie in Prag.

Die Berufung des Vaters nach Köln (1909)
und nach Berlin an die Tierärztilche Hochschule
(1911) war ein schwerer Eingriff in dem jungen
Leben der gebürtigen Münchnerin. Zuerst wurde
ihr in Köln der Dialekt radikal abgewöhnt, und der
Schulwechsel in das preußische Berlin war wohl
auch nicht ganz im Sinne der kleinen Erika. Hei-
misch wurde sie weder in Köln noch Berlin. Ihre

Sehnsucht waren München und Miesbach wo sie einen Teil ihrer Kindheit verbrachte
und vorallem die Alpen (Patat, 1965; Bobleter, 1990, 1997; Stöger, 1990).

Mit dem Reifezeugnis an der Oberrealschule in der Kochstraße in Berlin immatri-
kulierte sich Erika Cremer im Sommer 1921 an der Friedrich-Wilhelm-Universität in
Berlin. Ihr Vater hatte ihr schon 1916 den Rat gegeben: „Studiere, das ist das einzige
Vermögen, das Dir nicht genommen werden kann“. Sie begann mit dem Studium der
Chemie, Physik und Mathematik. Sie sagte dazu 1990 in ihren Erinnerungen:

„Ja, meine persönliche Karriere, die war schon ein bißchen vorgeschrieben. Und
zwar dadurch, daß ich gerade zu der Zeit geboren wurde, wo es den Frauen erlaubt
wurde, auf die Universität zu gehen und zu studieren. Und mein Vater war sehr dafür
und hat mich eigentlich schon früh in diese Richtung gelenkt.

Die Brüder haben natürlich eher eine negative Rolle gespielt. Die Brüder haben
sehr gesagt, sie wären von ihrer Männlichkeit und den Vorzügen dieser Männlichkeit
außerordentlich überzeugt und wenn ich irgendwie etwas wissen wollte, dann sagte
mein Bruder, der später übrigens Mathematiker wurde: „Das verstehst Du ja doch
nicht, Du bist ja bloß eine Frau.“ Damit haben sie aber das Gegenteil bewirkt. Sie
haben gerade bei mir den Stolz angeregt, Ihnen zu zeigen, daß ichs doch verstehe.
Ich glaube, sie haben genausoviel Anteil daran, daß ich studiert habe, wie mein
Vater, der mir zugeraten hat.

Ich kann mich erinnern, daß ich in der ersten Volksschulklasse von einer Lehre-
rin herausgeholt wurde, nach vorne, was meistens etwas Schlechtes bedeutete, aber
in diesem Falle wollte sie eigentlich etwas ganz Gutes von mir wissen. Sie wollte
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nämlich wissen, was ich einmal werden möchte. Das war noch eine sehr moderne
Frage damals, denn Mädchen sollten ja nichts werden, die sollten ja zu Hause blei-
ben, sollten dann wieder einen Haushalt gründen - in dieser Umgebung ihr ganzes
Leben verbringen. Ich war aber absolut nicht verlegen zu sagen, was ich zu sagen
hatte, nämlich: „Ich möchte eine Studentin werden.“ Weiter ging´s noch nicht. Pro-
fessorin, das war mir auch von meinem Vater noch nicht gesagt worden damals. Es
muß mir doch gesagt worden sein, daß es etwas Bedeutendes ist, wenn man eine
Studentin wird.

Ich wurde dann auch auf eine Sudienanstalt geschickt und dort hat sich dann
schon herausgebildet eine gewisse Vorliebe für Physik, Mathematik und Chemie.

Einmal stellte uns ein Lehrer die Frage: „Welche Wissenschaft ziehen Sie vor?
Die Physik oder die Chemie?“ Die meisten Schülerinnen sagten, die Physik, denn
der Lehrer war ein Physiker, und sie glaubten, sie müssen das sagen. Als die Frage
an mich kam, sagte ich, mir schiene es am interessantesten, die Probleme der Che-
mie mit den Methoden der Physik zu lösen. Damit war der Lehrer aber nicht einver-
standen. Er sagte: "Sie drücken sich vor der Entscheidung!“ Aber das ist ja gerade
die Aufgabe der physikalischen Chemie, die ich mein ganzes Leben lang betrieben
habe. Ich habe mich also mein ganzes Leben einfach vor der Entscheidung ge-
drückt!“ (Stöger, 1990).

Die Hauptstadt Berlin war in den begin-
nenden 20er Jahren eine der wichtigsten europä-
ischen Metropolen und ein „heißes Pflaster“ für
Kunst und Kultur. Gleichzeitig galt es auch als
„Tempel“ der Wissenschaft. Wirkten hier an den
Instituten der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft und
der Universität „Titanen der Wissenschaft“ wie
die Nobelpreisträger Max Felix Theodor von Laue
(1879 - 1960), Max Ludwig Planck (1858 - 1947),
Fritz Haber (1868 - 1934), Walther Friedrich Her-
mann Nernst (1864 - 1941). Als Erika Cremer mit
dem Studium anfing, erhielt 1921 Albert Einstein
(1879 - 1955) den Nobelpreis der Physik. Ihre
erste Vorlesung hörte Erika Cremer bei Nernst. In
ihren Erinnerungen sagte sie dazu:

„Institutsdirektor war damals Nernst. Und manche Leute kennen das Nernst-Licht
besser als die theoretischen Arbeiten von Nernst. Und es gab damals einen sehr
schönen Spruch, einen Schüttelreim: „Ob Du im Hörsaal sitzt beim Schein des
Nernst-Lichts es ist ja doch umsonst, mein Sohn, du lernst nichts“.

Aber der stimmte nicht, man lernte sehr viel bei Nernst und ich habe auch meine
erste chemische Vorlesung bei Nernst gehört. Mein Vater hat mich darauf aufmerk-
sam gemacht: „Nernst liest eine Einführung in die Chemie, das mußt Du hören. Ich
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glaubte nicht, daß er selber liest, er hatte soviel zu tun. Er war so ein berühmter
Mann, er würde sicher einen Vertreter schicken.“ Nun Nernst hat selbst gelesen,
aber ich habe es nicht erkannt. Denn ich habe mir natürlich einen berühmten Mann
groß mit einer starken Stimme vorgestellt. Aber er war ein kleiner untersetzter Mann
und hatte eine sehr schwache Stimme. Als ich nach Hause kam sagte mein Vater:
„Hat Nernst gelesen?“ „Oh nein, das war ein Vertreter, das war nicht Nernst.“ „Der
hat so und so ausgesehen und dann hat er einen Kneifer gehabt, den hat er auf die
Nase gesetzt; und wenn er ihn heruntersetzen wollte, dann hat er nur mit den Nasen-
flügeln gezuckt, dann fiel der Kneifer herunter, der war aber angebunden am Anzug
und baumelte nur so hin und her.“

„Ja, das war ja der Nernst, das ist genau der Nernst, natürlich ist das der
Nernst!“ „Du hast Glück, bei Nernst zu hören, das ist großartig! Du wirst von dem
besten Mann, den wir heute haben in der Chemie und in der physikalischen Chemie
unterrichtet! Das ist wirklich ein Glücksfall!“

Also so kam ich zu dem Glücksfall Nernst und habe meine erste Vorlesung bei
ihm gehört und ich habe ihn auch später noch gehört und kennengelernt. Er war ein
ausgezeichneter Lehrer. Jedenfalls dann, wenn ihn die Sache interessierte. Manch-
mal war es auch langweilig in der Vorlesung, wenn es ihn nicht interessierte. Jeden-
falls hat er mir die in die physikalische Richtung gehende Chemie beigebracht und
das war ja auch wieder gut, sodaß ich den Schritt, den ich schon als Kind machen
wollte, machen konnte, nämlich mich ganz in der physikalischen Chemie zu etablie-
ren“ (Stöger, 1990).

Das Studium der Chemie war für ein Frau damals ein ganz gewagter Schritt, die
Zahl der weiblichen Studenten war noch sehr gering, in Berlin war eine der letzten
Universitäten, die Studentinnen zum Studium zuließ, zudem waren die Berufsaus-
sichten auch nicht gerade rosig. Im Sommersemester 1924 schloß Erika Cremer mit
dem zweiten Verbandsexamen ab. Sie wollte bei Otto Hönigschmid (1878 - 1945) in
München promovieren, allein schon, um ihren geliebten Bergen nahe zu sein. Der
Vater legte sein Veto ein, und so ging sie zu Max Ernst August Bodenstein (1871 -
1942) in Berlin - nicht zuletzt weil er wie sie - Bergsteiger war.

Bodenstein war geprägt von Friedrich Wilhelm Ostwald (1853 - 1932), bei dem
er eine zeitlang arbeitete und von Walther Nernst, an dessen Institut er ebenfalls kurz
war. Er war von 1908 ordentlicher Professor und Leiter des Physikalisch-Chemi-
schen Instituts an der TH Hannover. Ab 1923 hatte er den Lehrstuhl für Physikali-
sche Chemie an der Universität Berlin inne. Bodenstein beschäftigte sich mit kine-
tischen und thermodynamischen Problemen, u. a. mit der Bildung und Zersetzung
von Wasserstoffverbindungen, Theorie und Verlauf katalytischer Reaktionen, photo-
chemische Knallgasreaktionen, Bildung und Zerfall von Stickoxiden und kinetische
Fragen bei thermischen und photochemischen Kettenreaktionen. In dier Arbeitsgrup-
pe von Bodenstein beschäftigte sich Erika Cremer mit der Chlor-Wasserstoff-
Knallgasreaktion. In ihrer Dissertation (Cremer, 1927), die Prüfung legte sie mit
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magna cum laude ab, bestätigte sie die Annahme, daß ein Kettenmechanismus die
Umsetzrate bestimmt. Der Nachweis der Bedingungen, die zu einer Explosion
führen, war dabei von besonderer Bedeutung. Deutung und Darstellung waren so
neuartig, daß Bodenstein das Wagnis einer Publikation Erika Cremer allein mit dem
Hinweis überließ: „das haben Sie alles selbst gemacht“. Bodenstein hat die Trag-
weite dieser Idee offenbar selbst nicht erkannt. Die Ergebnisse dieser Arbeit brach-
ten Erika Cremer 1932 eine Einladung von Nikolai Nikolajewitsch Semenov (1896 -
1986) (siehe → Semenov) nach Leningrad. Sie lehnte das ehrenvolle Angebot ab:
Glasnost war noch nicht abzusehen. Semenov arbeitete auf diesem Arbeitsgebiet
weiter und erhielt 1956 den Nobelpreis der Chemie gemeinsam mit Sir Cyril Norman
Hinshelwood (1897 - 1967) für die Erforschung und Aufklärung von Kettenreaktionen
(Hinshelwood, Thompson, 1928; Semenov, 1928; Bobleter, 1990, 1997; Rothleitner,
1997).

Da die Photochemie bei diesen Reaktionen eine wichtige Rolle spielte, war es
mehr als verständlich, daß dabei die Meinungen führender Fachgenossen, gerade im
Zentrum der naturwissenschaftlichen Entwicklung in Berlin, aufeinanderprallten.
Erika Cremer wurde Ohren- und Augenzeuge von wissenschaftlichen Streitgeprä-
chen über aktuelle Probleme der Gegenwart. Sicher wurde sie durch die harten
Diskussionen, die sich im „Laue-Kolloquium“ abspielten, geformt.

Nach der Promotion, die Wirtschaftskrise war schon bemerkbar, zeigte sich, daß
auch ein gutes Doktordiplom, dazu noch in der Hand einer Frau, wenig bedeutete.
Zehn Wanderjahre schlossen sich an die Promotion an, ohne daß Erika Cremer eine
feste Stelle bekommen konnte. Meistens arbeitete sie als freie oder - meist schlecht
bezahlte - Mitarbeiterin. Nach 1933 verschlechterte sich die Situation für eine an der
Hochschullaufbahn interessierten Frau noch mehr. In ihren Erinnerungen sagte Erika
Cremer dazu:

„So lange man studierte, ging das ganz gut. Aber als man dann fertig war und
als Konkurrent auftrat, da merkte man schon, daß man sehr viel weniger Chancen
hatte als die Männer. Im übrigen hat man´s eigentlich selber auch erkannt, daß das
so sein muß. Erstens waren wir ja eine Art „neue Eindringlinge“, die jetzt in ein Ge-
schäft hineinkamen, das bisher nur von Männern geführt wurde; und dann wollten die
Männer ja auch eine Familie gründen und wollten dazu eine feste Stellung haben. Ich
habe nach meinem Doktor, den ich 1927 gemacht habe, mehr als 10 Jahre nie eine
feste Stelle gehabt.

Es waren höchstens Stipendien, die man erlangen konnte, oder im Sommer,
eine Sommerbeschäftigung möchte ich sagen, z. B. an einer bioklimatischen For-
schungsstelle [Westerland/Sylt], wo man Messungen machen mußte, wo eigentlich
mit der Wissenschaft nicht sehr viel los war. Dann kam aber wieder mal eine Mög-
lichkeit zu einem bedeutenden Mann [György József von Hevesy (1885 - 1966)] zu
gehen. Man hat sehr viel eigentlich dabei gelernt. Man hat also dieses Nach-
Doktorstudium - das habe ich sehr ausnützen können und habe eigentlich mir, auch
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für später, nicht mehr erwartet, als daß ich vielleicht eine Dozentin werden kann, mit
einem oder zwei Mitarbeitern und da irgendein interessantes Problem bearbeiten
darf.

Und dieses dürfen, das war bei mir eigentlich
sehr stark ausgeprägt. Du darfst Wissenschaft
machen. Du darfst eine männliche Arbeit ma-
chen. Frühere Generationen durften das nicht;
also, du mußt dafür bescheiden sein.

Ein Kollege sagte mir einmal: „Also ich würde
an Ihrer Stelle doch nicht soviel arbeiten, wenn ich
so wenig Chancen hätte wie Sie, jemals Professor
zu werden.“ Darauf antwortete ich ihm: „Ich mache
es auch nicht, um Professor zu werden, ich mache
es, weil es mir Spaß macht.“

Die Chancengleichheit hat es ganz sicher
nicht gegeben, aber ich würde sagen, wir haben´s
eingesehen, daß es die jedenfalls nicht sogleich
geben kann. Und wenn man´s dann erreicht hat,
dann freut das einen natürlich. Aber dann, wenn

man´s erreicht hat, da muß ich sagen, habe ich eigentlich keine Schwierigkeiten
mehr gehabt. Ich bin anerkannt worden, sowohl von Schülern wie Kollegen und ich
kann mich nicht beschweren, daß man mich schlechter behandelt hätte als einen
männlichen Kollegen“ (Stöger, 1990).

Diese Wanderjahre verbrachte Erika Cremer bei sehr unterschiedlichen Insti-
tutionen. Sie arbeitete kurze Zeit bei Karl Friedrich Bonhoeffer (1899 - 1957) im Insti-
tut von Fritz Haber in Dahlem, wo sie sich mit quantentheoretischen Problemen der
Photochemie beschäftigte. Ein Forschungsstipendium ermöglichte es ihr, bei Hevesy
in Freiburg zu arbeiten. Dort bestimmte sie den Alkoholzerfall an Oxiden der Sel-
tenen Erden. Dabei fand sie beim Vergleich mit anderen dreiwertigen Oxiden einen
Zusammenhang zwischen Aktivierungsenergie und dem Stoßfaktor (Kompensations-
effekt nach Cremer-Constable). Später wurde dieser Effekt von Fachleuten auf ver-
schiedenen Gebieten z. B. bei der Chemisorption, elektrischen Leitfähigkeit, Elek-
tronenaustritt und Diffusion nachgewiesen. Erika Cremer konnte 1955 aufzeigen, daß
zahlreiche experimentelle Faktoren diese Erscheinungen hervorrufen können. Da-
durch konnte der Kompensationseffekt in seiner Bedeutung stark relativiert werden.
Danach befaßte sie sich bei Michael Polanyi (1891 - 1976) mit der Umwandlung von
ortho- in para-Wasserstoff. Durch selbständige Weiterführung dieser Arbeiten ent-
deckte Erika Cremer die katalytische Wirkung des festen Sauerstoffs und berechnete
den Reaktionsmechanismus nach der neuen von Eugene Paul Wigner (1902 - 1995)
erstellten quantenmechanischen Formulierung für die magnetische Spin-Wirkung.
Danach „jobbte“ sie bei Kasimir Fajans (1887 - 1975) im Kältelabor der Physikali-

György József von Hevesy
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schen Technischen Reichsanstalt (PTR) und an der bioklimatischen Forschungs-
anstalt der Universität Kiel. An der PTR mußte sich Erika Cremer vor dem Präsiden-
ten, dem Nobelpreisträger Johannes Stark (1874 - 1957), sogar verstecken (siehe →
Helmholtz; Hückel). Dieser war mit Philipp Lenard (1862 - 1947) einer der Mitbegrün-
der der „Deutschen Physik“. Stark war den Nationalsozialisten stark verbunden.
Stark durfte nicht wissen, daß sich eine Frau unter dem wissenschaftlichen Mitarbei-
tern seiner Anstalt befand. Wenn er Erika Cremer entdeckt hätte, wäre sie sicher
hinausgeschmissen worden. Arbeiten durfte sie wieder bei Otto Hahn (1879 - 1968)
in Berlin und schließlich im KWI für Physik, dessen Direktor Peter Debye (1884 -
1966) (siehe → Hückel) war. Sie begann eine Arbeit über Isotopentrennung, wodurch
sie automatisch Mitglied im „Uranverein“ des Waffenamtes wurde. Dabei blieben ihr
nicht nur die Verabschiedung des genialen Peter Debye in Erinnerung, sondern auch
die Diskussionen mit K. Wirtz und Carl Friedrich von Weizsäcker (geb. 1912). Im
Jahre 1940 erhielt Erika Cremer einen Ruf auf eine Dozentur an der Universität Inns-
bruck, nachdem sie sich 1938 an der Universität Berlin habilitiert hatte. Dies war eine
beachtenswerte Leistung. Der Dekan meinte dann aber, das dies wohl das Ende
ihrer akademischen Laufbahn sein würde, da für eine Frau das Erlangen einer
Dozentur praktisch nicht möglich wäre. Der Dekan sagte wörtlich: „Den Dr. habil.
geben wir Ihnen, eine Dozentur bekommen Sie nie“ (Cremer, 1939; Patat, 1965;
Bobleter, 1990, 1997; Rothleitner, 1997).

Doch bis Erika Cremer nach Innsbruck ging, soll die Zeit von 1933 bis zu ihrem
Weggang etwas beleuchtet werden. Mit der Machtergreifung der Nationalsozialisten,
brach 1933 die erste „Säuberungswelle“ über Deutschland herein. Mit dem am 7.
April 1933 erlassenen „Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums“, ver-
änderte sich die Situation an den Hochschulen und anderen öffentlichen Instituten,
wie z. B. der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft (KWI), radikal. In diesem Gesetz stand:

„§ 3: Beamte, die nicht arischer Abstammung sind, sind in den Ruhestand zu
versetzen...

§ 4: Beamte, die nach ihrer bisherigen politischen Betätigung nicht die Gewähr
dafür bieten, daß sie jederzeit rückhaltlos für den nationalen Staat eintreten, können
aus dem Dienst entlassen werden...“.

Der § 3 zielte in erster Linie gegen jüdische Beamte, also auch Professoren,
wobei sich diese ihres Judentums nicht unbedingt bewußt waren, denn sie dachten
und fühlten wie die meisten Deutschen. § 4 war gegen Andersdenkende und politi-
sche Gegner gerichtet. Jedoch war dieses „Gesetz“ eine reine Willkür der National-
sozialisten, denn Beamte waren auf Lebenszeit verbeamtet, und durften nicht ent-
lassen werden.

Dieses „Gesetz“ zerschlug die bisher intakte Forschergemeinschaft durch die
Entlassung der jüdischen Mitarbeiter. Als Kriegsteilnehmer, Offizier und selbst Jude
war der Institutsdirektor des Kaiser-Wilhelm-Institut für Physikalische Chemie und Ex-
perte für Giftgase, Fritz Haber (1868 - 1934) von diesem „Gesetz“ vorerst ausge-
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nommen. Doch bereits am 30. April 1933 gab er in einem Protestbrief an das
Preußische Reichsministerium für Wissenschaft seinen Rücktritt mit Wirkung vom 1.
Oktober 1933 bekannt. Er schrieb u. a.:

 „...Meine Tradition verlangt von mir in einem
Wissenschaftlichen Amte, daß ich bei der
Auswahl von Mitarbeitern nur die fachlichen und
charakterlichen Eigenschaften der Bewerber be-
rücksichtige, ohne sie nach ihrer rassenmäßigen
Beschaffenheit zu fragen. Sie werden von einem
Mann, der im 65. Lebensjahr steht, keine Ände-
rung der Denkweise erwarten, die ihn in den
vergangenen 39 Jahren seines Hochschullebens
geleitet hat, und Sie werden verstehen, daß ihm
der Stolz, mit dem er seinem deutschen Heimat-
lande sein Leben lang gedient hat, jetzt diese
Bitte um Versetzung in den Ruhestand vor-
schreibt...“.

Zu den letzten Zeilen im Brief ist zu sagen,
daß Haber als Betreiber des Giftgaseinsatzes der
Deutschen Armee im 1. Weltkrieg galt und des-

wegen von den Aliierten eine Zeitlang als Kriegsverbrecher galt. Erst kurz vor der
Verleihung des Nobelpreises der Chemie des Jahres 1918, im Dezember 1919, für
die Synthese von Ammoniak aus Stickstoff und Wasserstoff, wurde Haber von der
Kriegsverbrecherliste gestrichen (Beneke, 1994).

Erika Cremer erinnerte sich an diese Zeit:
„Wir haben zuerst geglaubt, wir könnten

eventuell doch das Institut weiterführen, denn
Haber war sehr gut angeschrieben namentlich
beim Militär, eben wegen seiner Tätigkeit im
Weltkrieg und wegen der auch für das Militär
wichtigen Ammoniaksynthese.

Und deswegen konnte sich auch der dama-
lige Präsident Planck sehr gut einsetzen für ihn.
Er sollte in seiner Villa bleiben, er sollte auch am
Institut ein Zimmer bekommen, natürlich konnte
er nicht mehr der Direktor sein - aber die anderen
Leute, die auch noch am Institut arbeiteten, für
die galt das nicht, aber es war eine große Auf-
regung, daß es überhaupt ging.

‘Ja, wenn Haber bleiben kann, dann muß er

Eugene Paul Wigner

Kasimir Fajans
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doch nur sagen, daß er nicht ohne die anderen arbeiten kann. Und die müssen jetzt
auch bleiben. Dann können wir das ganze Institut halten.’

Und wir waren ja auch alle der Meinung, der Hitler bleibt nicht lang, das wird ein,
zwei Jahre dauern, dann wird alles wieder beim alten sein, so war eigentlich die Ein-
stellung. Ich habe noch davon so eine Art Tagebuch und es ist überschrieben „ Der
Untergang Roms!“

Das zeigt ja, daß wir uns für Rom hielten und
daß wir nun von Barbaren eingenommen wurden.
So war auch die Einstellung und man hat ganz
frei gesprochen am Institut über politische Mei-
nungen, die alle nicht für Hitler waren, das war
ganz klar. Und wir glaubten eigentlich alle, daß
dieser Schachzug gelingen würde. Er gelang
aber nicht.

Man setzte dem Haber so zu, daß der Haber
sagte: “Wenn sie meine Mitarbeiter nicht lassen,
dann gehe ich auch“. Er hatte gemeint, damit
würde man sagen, der Haber ist uns soviel wert,
wir lassen seine Mitarbeiter, es war aber umge-
kehrt: „Dann gehen Sie.“ Und es konnte auch der
Planck nichts mehr machen und auf einmal hieß

es, das ganze Institut müsse gehen.
Und dann kam also der Abschied, der also wirklich so war, wie man sich von

alten Kollegen ganz freundschaftlich verabschiedet und wo man manchen sogar
gratulieren konnte“ (Stöger, 1990).

Erika Cremer meinte noch, daß die Vertriebenen des Jahres 1933 noch gut
davon kamen, denn kaum einer ahnte die späteren Greuel. Viele flohen in eine unge-
wisse Zukunft. Unter ihnen befanden sich u. a. die Kolloidwissenschaftler Herbert
Freundlich (1880 - 1941) und Georg Bredig (1868 - 1944). Freundlich ging 1933 ins
Ausland, Bredig wurde 1933 zwangsemeritiert und wechselte 1939 unter dem star-
ken Druck der Nationalsozialisten ins Ausland.

Auch Erika Cremer wurde gekündigt. Sie ging nach München und war vier Jahre
arbeitslos und hielt sich, wie man heute sagt, mit „Jobs“ über Wasser. Sie berichtet
weiter in ihren Erinnerungen:

„Und dann kam ich nach Berlin zurück und dann hatten die Leute mit mir Mitleid.
Und dann hat Bodenstein veranlaßt, daß Hahn mich in sein Institut nahm. Und so
kam ich in das Hahn´sche Institut [19]37 und war auch [19]38 dabei, im Institut, wie
die große Entdeckung gemacht wurde“ (Stöger, 1990).

Otto Hahn war einer der führenden Forscher auf dem Gebiet der Radioaktivität.
Er galt als Analytiker mit einer besonders „feinen Nase“ für neue Elemente. Mit der
österreichischen Physikerin Lise Meitner (1878 - 1968) erforschte er die radioaktiven

Michael Polany
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Nobelpreisträger, die Deutschland 1933-1945 verließen

Name Geburtsland Nobelpreis Institut Ausreise
Physik

Albert Einstein Deutschland 1921 Preußische
Akademie

1933

James Franck Deutschland 1925 Göttingen 1933
Erwin

Schrödinger
Österreich 1933 Graz 1938

Viktor Hess1 Österreich 1936 Graz 1938
Otto Stern Deutschland 1943 Hamburg 1933
Felix Bloch Schweiz 1952 Leipzig 1933
Max Born Deutschland 1954 Göttingen 1933
Eugene
Wigner

Ungarn 1963 TH Berlin 1933

Hans Bethe Deutschland 1967 Tübingen 1933
Dennis Gabor Deutschland 1971 Siemens,

Berlin
1933

Chemie
Richard

Willstätter
Deutschland 1915 München 1938

Fritz Haber Deutschland 1918 KWI, Berlin 1933
Peter Debye1 Niederlande 1936 KWI, Berlin 1940

George de
Hevesy

Ungarn 1943 Freiburg 1934

Gerhard
Herzberg1

Deutschland 1971 TH Darmstadt 1935

Medizin
Otto Meyerhof Deutschland 1922 KWI,

Heidelberg
1938

Otto Loewi Deutschland 1936 Graz 1938
Boris Chain Deutschland 1945 Charité Berlin 1933

Hans A. Krebs Deutschland 1953 Freiburg 1933
Konrad Bloch Deutschland 1964 1936
Max Delbrück1 Deutschland 1969 KWI, Berlin 1937
1 Keine Juden, Hess und Herzberg hatten jüdische Frauen (erweiterte Tabelle nach
Teltschik, 1992).
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Zerfallsprodukte. Hahn war für die chemischen
Analysen zuständig, Meitner für die physikali-
schen Meßmethoden und theoretischen Erklärun-
gen. Mit dem Anschluß Österreichs 1938 an
Deutschland, war die Jüdin Meitner auch durch
den österreichischen Paß nicht mehr vor der
Rassenverfolgung geschützt. Durch internationa-
le Kontakte konnte Hahn ihr ermöglichen, über
die Niederlande und Dänemark nach Schweden
zu fliehen. Beide blieben auch immer in Brief-
kontakt. Es gab andere Möglichkeiten, wie Erika
Cremer in ihren Erinnerungen erzählt:

„Eines Tages saß ich in der Bibliothek im
Institut und der [Max von] Laue kommt herein -
 das war vielleicht gerade 2 Monate nachdem die

Meitner weggefahren war - er sieht mich an und geht auf mich zu und sagt: „Ach Frl.
Cremer, hätten Sie vielleicht nicht Lust, mit Hanno Hahn und mir nach Kopenhagen
zu fahren. Wir fahren zu Niels Bohr und haben noch einen Platz im Auto frei. Kennen
Sie Kopenhagen?“

Ich sagte: „Ich kenne Kopenhagen nicht - ich finde das ein wunderbares An-
gebot, natürlich komme ich gerne mit.“

„Ja, dann müssen Sie aber morgen schon bereit sein, Sie dürfen nur sehr wenig
Geld mitnehmen, nehmen Sie auf jeden Fall Proviant mit, damit Sie auf alle Fälle
nicht verhungern, wir fahren dann und dort weg...“.

Ich weiß jetzt garnicht, an welcher Stelle wir über das Meer gingen, aber jeden-
falls auf einer Fähre und der Wagen wurde abgestellt auf Deck. Und dann wurde
man aufgefordert zu einem sehr guten Frühstück mit Smörrebrod, die es also bei uns
auch schon nicht mehr so gut gab, Platz zu nehmen. Und wie wir uns das so gerade
gut schmecken ließen, kam ein Mann in Uniform - ich weiß heute nicht mehr welche -
 und ruft aus: „Der Fahrer des Wagens sowieso soll sofort zu mir kommen.“

Laue wird bleich, er steht zitternd auf - ich denke: „Donnerwetter“. Man wußte
nicht recht, wann die Gepäckunteruchung gemacht würde, die konnte eventuell auf
dem Deck gemacht werden. Der hatte wahrscheinlich eine Konterbande in seinem
Kopf. Hoffentlich geht´s gut aus! Dem Hanno (Hanno ist der Sohn von Otto Hahn)
und mir blieb beinahe das gute Smörrebrod im Halse stecken.

Und dann kam Laue wieder, strahlend: „Ich hatte nur falsch geparkt!“. Und da
ging mir dann das Licht auf: „Aha, er hat Sachen von der Meitner dabei - und deswe-
gen mußte er eine Dame im Auto haben, der das gehörte, vielleicht Schmucksachen,
vielleicht Pelze. Und ich machte so eine Andeutung, aber er lächelte nur vielsagend.

Aber es ist sehr wahrscheinlich, daß ich diese Ehre, übers Wasser gefahren zu
werden, nur der Meitner verdanke, und daß ich für die Meitner Sachen geschmuggelt

Otto Hahn
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habe - was ich auch, wenn ich es von vornherein gewußt hätte - nachher wußte ich
es ja – getan hätte“ (Stöger, 1990).

Otto Hahn war mit seinem Assistenten Fritz
Straßmann (1902 - 1980) allein, als er in den
letzten Wochen des Jahres 1938 mit einer un-
scheinbaren Versuchsanordnung Uran mit Neu-
tronen bestrahlte. Es bahnte sich eine bedeut-
same Entdeckung für die Menschheit an - die
Spaltung von Atomkernen. In ihren Erinnerungen
sagt Erika Cremer dazu:

„...und in diesem chemischen Labor stand
die Neutronenquelle, die eigentlich nur in einem
Kübel untergebracht war und ein bißchen mit Blei
abgeschirmt - und das zu bestrahlende Uran.

Das war also der wirkliche Versuch, es war
lächerlich klein, er stand nur 5 Meter von meinem

Arbeitsplatz entfernt und die Leute von der radiochemischen Abteilung kamen im
Laufschritt und holten sich ihre Substanzen heraus - und wenn wir sie fragten, warum
sie im Laufschritt liefen, dann sagten sie: „Ach, wir haben einen 12-Minuten-Körper,
den müssen wir wahnsinnig schnell aufarbeiten, damit er uns nicht weggeht.“

Und so waren wir Chemiker verhältnismäßig
näher dran als die Physiker, die in einem ande-
ren Trakt wohnten und die überhaupt nicht in die
Räume kamen, in denen experimentiert wurde.
Aber wir hatten großen Anteil an diesen Experi-
menten, da wurde auch was losgelassen: „ja, wir
haben so einen komischen Körper, wir wissen
gar nicht, was das sein soll, manche meinen es
sei Radium...“. Das hörten wir alles.

Und dann traf ich eines Tages Hahn auf der
Treppe, er war auch mit einigen Mitarbeitern, da
blieb er stehen und sagte: „Es tut mir leid, daß
ich nicht in eure Abteilung kommen kann, ich
hoffe, ihr macht das gut weiter - ich habe so mit
meinen eigenen Arbeiten zu tun. Wir haben näm-
lich jetzt was gefunden, nee Kinder, wenn det
stimmt!““ (Stöger, 1990).

Sollte aus dem Uran beim Neutronenbeschuß tatsächlich Barium entstanden
sein, Hahn hatte die Experimente immer wieder überprüft, dann mußte der schwere
Urankern in Einzelstücke zerplatzt sein. Dabei mußten die gewaltigen Bindungskräfte
freigesetzt worden sein, die das Innerste der Materie zusammenhalten. Die Deutung

Liese Meitner

Max von Laue
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widersprach der gängigen Lehrmeinung und war geradezu unheimlich, denn man
sprach auch von der Möglichkeit einer explosionsartigen Kettenreaktion. Hahn inter-
pretierte seine Versuche sehr vorsichtig. Erika Cremer sagte in ihren Erinnerungen
dazu:

„Ich glaube, das kommt daher, daß die Meitner eben für ihn die physikalische
Autorität war und sie hatte, nachdem Hahn schon einmal den Verdacht geäußert
hatte, man müßte auch nach anderen Elementen als nach Nachbarelementen von
Uran suchen - es könnten vielleicht auch leichtere Elemente sein, es könnte vielleicht
auch Barium sein, hat sie ihm gesagt: „Du blamierst dich unsterblich, wenn Du auch
nur von Barium sprichst.“ Infolgedessen hat er herumgeredet: „Wir haben etwas ge-
funden, das Barium sein könnte und das irgendwie zusammenhängen könnte mit
einer Uran-Reaktion.“ Er hat sich also sehr vage ausgedrückt.

Aber wir die Mitarbeiter, wir haben natürlich alle schon unsere besonderen Mei-
nungen gehabt. Wir haben selbstverständlich von Spaltung gesprochen, wir haben
selbstverständlich von Kettenreaktion gesprochen, selbstverständlich haben wir
darüber diskutiert.

Und das kann ich mich noch genau erinnern - bei der Weihnachtsfeier, die ist
historisch festgestellt auf den 20. Dezember des Jahres [19]38:

„Unser Chef, der Otto Hahn spaltet fleißig das Uran“.
Und nachher behaupten die Leute, die 14 Tage später davon erfahren haben

und dann von Spaltung geredet haben, sie hätten als erste von Spaltung geredet“.
Man sprach auch von der Möglichkeit einer explosionsartigen Kettenreaktion: „Das
könnte so ein Fall sein, wo ein Teilchen später mehrere Teilchen anregt und dadurch
eine verzweigte Kette bildet und damit die Bedingungen für eine Explosion. Damit
haben wir ganz bestimmt ganz kurz nach der Hahn´schen Entdeckung beim Hahn
am Kaffetisch diskutiert. Und die Leute, die da waren haben alle gewußt, daß man
einen Sprengstoff daraus machen will. Machen könnte - nicht will, wir wollten es
nicht“ (Stöger, 1990).

Nicht jeder dachte so wie Erika Cremer und ihre Kollegen in Berlin-Dahlem. Der
Hamburger Professor Paul Harteck (1902 - 1985) machte im April 1939 die Behörden
der Nationalsozialisten auf die Möglichkeit einer neuartigen Bombe aufmerksam, de-
ren Anwendung den Ausgang des Krieges entscheiden könnte. Darauf zeigte sich
das Heereswaffenamt interessiert und kurz darauf wurde unter strengster Geheim-
haltung eine neue Arbeitsgruppe gebildet. Dazu sagt Erika Cremer:

„Und wir hatten - da kann ich mich noch genau erinnern - eine unerhörte Angst,
daß wir als ganzes Institut dazu verdonnert würden, die Bombe zu machen. Das das
jetzt die Wunderwaffe von Hitler sein sollte.

Dann war dann eine Sitzung, die bedeutenden Physiker waren dabei - die wur-
den gefragt: „Wie lange glauben Sie würde das dauern - alle sagten, wir haben sie
noch nicht, aber man könnte sie bauen.“ Darauf wurde die sehr gute Abschätzung
gegeben: 5-10 Jahre.
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Und darauf die Antwort: „Die ist dann erst nach 6 Jahren gebrauchsfähig, dann
ist unser Krieg längst vorbei - wir führen einen Blitzkrieg. Für uns uninteressant“
(Stöger, 1990).

Diese Aussage der Physiker verschonte die
deutschen Wissenschaftler, sich in dem Regime
von Hitler mit dem Bau der Atombombe zu be-
schäftigen; der Bau der Atombombe war in
Deutschland kein Thema mehr. Franklin Delano
Roosevelt (1882 - 1945), 31. Präsident der USA
(1933 - 1945), wurde in einem Brief von nam-
haften Forschern jedoch auf die potentielle Ge-
fahr hingewiesen, die aus Deutschland drohen
könnte. Daraufhin wurden umfangreiche Mittel
für die geheime Mission „Mannhatten Projekt“
zur Herstellung der Atombombe bewilligt. Unter
der Leitung von Julius Robert Oppenheimer

(1904 - 1967), unter Beteiligung von ungefähr 120 000 Menschen, wurde in fünf Jah-
ren jene Waffe entwickelt, die den Lauf der Geschichte entscheidend verändert hat.

Für Erika Cremer kam die Wende im Jahre
1940. Der Dekan der Berliner Universität behielt
unrecht, sie erhielt ihre Chance. Aber vielleicht
hätte der Dekan recht behalten, wäre nicht der
männermordende Zweite Weltkrieg ausgebro-
chen. Plötzlich konnte Erika Cremer aus ver-
schiedenen Angeboten eines auswählen. Im Juni
1940 trat sie die Stelle einer Dozentin am Institut
für Physikalische Chemie an der Universität Inns-
bruck an. Hier konnte sie wieder ihrem geliebten
alpinen Bergsport nachgehen. Das Ende des
Krieges brachte für sie etwas Positives: Sie muß-
te nicht - wie ihr 1940 auferlegt worden war - die
Dozentur nach Kriegsende wieder abgeben, son-
dern wurde mit die Leitung des Physikalisch-

chemischen Instituts in Innsbruck betraut. Damit erfüllte sich für Erika Cremer ein
Lebenstraum (Rothleitner, 1997). Weshalb Erika Cremer 1941, trotz ihrer kritischen
Einstellung zum Dritten Reich in die NSDAP eintrat, kann man wohl nur als
Selbstschutz interpretieren (Deichmann, 2001).

Noch als Dozentin arbeitete Erika Cremer an einem Projekt mit, das sich mit der
Hydrierung von Acetylen beschäftigte. Dabei führte sie Überlegungen durch, ob es
möglich wäre, durch ein Adsorptionsverfahren kleine Mengen von Acetylen und
Ethylen zu trennen. Sie entwarf ein einfaches Bild, in welchem die Verbindungen

Franklin Delano Roosevelt

Robert Oppenheimer
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Booten glichen. Diese sollten auf einem Träger-Strom unterschiedliche Landepausen
mit charakteristischen Verzögerungen erfahren und damit nach verschiedenen Zeiten
getrennt im Zielhafen ankommen. Dabei brachte die mathematische Formulierung
dieser Vorstellung einen Zusammenhang zwischen Adsorptionsenergie und Reten-
tionszeit. Diese Arbeit sollte 1944 als Publikation in der Zeitschrift „Naturwissen-
schaften“ erscheinen. Die Fahnenabzüge liegen noch heute vor, doch das nahe
Kriegsende verhinderte die Auslieferung des schon gedruckten Heftes. Diese Arbeit
nahm die analytische Anwendung der Gaschromatographie schon vorweg. 1976 wur-
de diese äußerst interessante Arbeit in der Zeitschrift „Chromatographia“ als histori-
sches Dokument nachgedruckt (Bobleter, 1990, 1997).

Da Erika Cremer als Ausländerin galt, durfte sie nach Kriegsende vorerst nicht
von ihrer Wohnung in Volders ins 15 Kilometer entfernte Institut kommen, da sie nur
einen Freiraum von 3 Kilometern hatte. Trotzdem verschloß sie sich nicht den „Hilfe-
rufen“ ihrer Mitarbeiter nach akademischer Betreuung und ließ sich unerkannt in
einem verschlossenen Lastwagen in das bombenbeschädigte Institut bringen. Trotz
Not und Hunger während den ersten Nachkriegsjahren war es eine von Kollegialität
und Freude erfüllte Zeit. Kletterpartien, Skiausflüge und eindrucksvolle Institutsfeste
lockerten das mühsame Berufsleben auf. Ein neuer Anfang in Lehre und Forschung
wurde gemacht.

Im November 1945 sprach Fritz Prior, der spätere Landeshauptmann-Stellver-
treter von Tirol bei Erika Cremer vor und bat sie um ein Dissertationsthema, das er
nebenberuflich, neben seiner Arbeit als Lehrer bewältigen konnte. Der Vorschlag von
ihr war die chromatographische Trennung von Verbindungen in der Gasphase. Sie
versorgte Prior mit einem Stück Wollaston-Draht, den er für den Bau der Wärmeleit-
fähigkeitszelle verwenden sollte. Dieses von William Hyde Wollaston (1766 - 1828)
um 1800 angegebene Verfahren zur Herstellung von Drähten mit Durchmessern bis
herab zu 0.5 γm ist ein sehr raffiniertes Verfahren. Dabei wird z. B. ein dicker Silber-
draht mit einer Platinseele so lange gezogen, bis deren Durchmesser nur noch 0.2
mm beträgt, wobei die Platinseele entsprechend dünn geworden ist. Löst man das
Silber mit Salpetersäure ab, bleibt der dünne Platinfaden, der Wollaston-Draht übrig.
An Stelle von Platin kann man auch Aluminium und Gold verwenden.

Die damalige Vorstellung von Erika Cremer, die das Gebiet der Gaschromato-
graphie erschloß, ist heute noch gültig. Das Konzept war, ein kleines zu
analysierendes Probenvolumen am Säulenbeginn aufzutragen, wobei ein Trägergas
die Probe über die Oberfläche des Säulenmaterials transportiert. Beim Transport
durch die Säule sollte eine Auftrennung der Probe in ihre Bestandteile an dem
Säulenmaterial erfolgen, wobei im angeschlossenen Detektor (z. B. Wärmeleitzelle)
die getrennten Verbindungen sowie qualitativ und quantitativ nachgewiesen werden
konnten. Das Konzept stand, doch war die Realisierung zu diesem Zeitpunkt sehr
fraglich, denn Literaturhinweise deuteten an, daß durch die starke Diffusion im
Trägergas, die scharfe Auftrennung der verschiedenen Substanzen nicht erfolgen
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würde. In der Dissertation von Prior (1947) konnte nachgewiesen werden, daß das
von Erika Cremer erarbeitete Konzept richtig war. Die ersten Gaschromatogramme,
die entstanden, waren die Trennung von Luftstickstoff und Kohlendioxid. Damit war
ein Verfahren gefunden, das seinen Siegeszug in aller Welt nahm (Bobleter, 1990,
1997).

Bis es aber soweit war, galt es Kollegen wissenschaftlich zu überzeugen und
ihre Skepzis zu nehmen. Manche ließen dabei freilich ihre fachliche Kompetenz und
Gespür vermissen. Aussagen an Erika Cremer wie, „Was versprichst Du Dir davon,
das hat alles schon Damköhler gemacht“, oder „Wenn sie glauben, daß ein organi-
scher Chemiker je eine Wärmeleitfähigkeitszelle zur Analyse verwendet, dann wer-
den Sie sich aber täuschen“, oder “es ist eine ganz nette Methode, aber verfallen Sie
nicht in den Fehler den ganzen Beilstein durchzumachen“. Dies waren alles grobe
Fehleinschätzungen der Gaschromatographie.

Auf der Österreichischen Chemikertagung in Linz 1949 wurden die Cremer-Prior
Arbeiten erstmals präsentiert. Dabei wurde noch herbe Kritik an diesen neuen Ergeb-
nissen geübt. Anders war das im Mai 1950 in Marburg auf der Hauptversammlung
der Bunsengesellschaft, als Cremer und Müller die Trennung von Stickstoff, Ethylen
und Acetylen vorstellten und für die Methode ein großes Lob ausgesprochen beka-
men (Bobleter, 1990, 1997).

In einer Publikation von Cremer und Prior aus dem Jahre 1951 wiesen diese
großzügig darauf hin, daß Ewald Wicke (geb. 1914) unabhängig ähnliche Resultate
erhalten hatte. Dieser hatte jedoch den Bereich einer überladenen Säule untersucht,
während die Beladung bei der modernen Gaschromatographie möglichst gering bzw.
ganz vermieden werden muß. Dies machte Wickes Skepsis gegenüber einer analyti-
schen Anwendbarkeit der Gaschromatographie verständlich.

Archer John Porter Martin (geb. 1910) und
Richard Laurence Millington Synge (1914 - 1994)
erhielten 1952 den Nobelpreis der Chemie für
ihre in den 40er Jahren gemachten analytischen
Untersuchungen der Verteilungs- und Papier-
chromatographie. Martin und James veröffent-
lichten 1952 gemeinsam ihre erste gaschromato-
graphische Arbeit, die offenbar unabhängig
erarbeitet wurde, aber Erika Cremer´s Leistungen
in den Hintergrund treten ließen, während J. Ja-
nak in der CSSR die Methode von Erika Cremer
schon erfolgreich in der petrochemischen Analy-
tik einsetzte (James, Martin, 1952 a, b; Bobleter,
1990, 1997).

Sprach man nun bei der Methode der Gas-
chromatographie (GC) bei Erika Cremer von derArcher John Porter Martin
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Gas-Solid-Chromatography (GSC) wurde die Methode nach Martin als Gas-Liquid-
Chromatography (GLC) bezeichnet. Bobleter vertrat die Ansicht, daß beide
Methoden so ähnlich sind, daß sie sich durch eine einheitliche Theorie gut
charakterisieren lassen. Er sah sie als gaschromatische Varianten an, die in den
folgenden Jahren von verschiedenen Forschern um einige Beispiele vermehrt
wurden (siehe → Feigl) (Bobleter, 1990, 1997).

Erika Cremer erzählt in ihren Erinnerungen
zur Gaschromatographie (Stöger, 1990):

 „Es wurde zwar sehr bestritten, daß das
möglich ist. Es gibt sehr ernsthafte Arbeiten, die
sagen, daß es fast unmöglich ist, das so zu
machen, daß es reproduzierbar ist und daß man
es als Analysenmethode verwenden kann.

Ich habe aber mit meinem Mitarbeiter Prior
zeigen können, daß das eigentlich sehr einfach
ist. Daß man sehr gut Azetylen und Äthylen von
Luft und anderen Stoffen trennen kann und daß
das eine Methode ist, die sehr exakte Analysen
von gasförmigen Stoffen erlaubt“.

In vielen Publikationen konnte Erika Cremer
mit ihren Schülern in den 50er und 60er Jahren
das Wissen um die Priorität dieser Entdeckung

festigen. Dabei konnten noch zusätzliche wichtige Fortschritte erzielt werden, indem
spezielle Detektorsysteme für den selektiven Nachweis bestimmter Verbindungsklas-
sen gefunden wurden. Darunter befand sich auch ein Stickstoffdetektor, der u. a. bei
den Olympischen Spielen in Innsbruck (1964) zur Dopingkontrolle eingesetzt wurde.
Bei einem Prozeß vor einem Gericht, in dem Bauernkinder beschuldigt wurden, ihren
Vater mit einer Flasche von geschenkten Wein umgebracht zu haben, konnte mit der
„Head-Space-Analyse“, die nebenbei in der Arbeitsgruppe von Erika Cremer ent-
wickelt wurde, nachgewiesen werden, daß es sich um keinen Mord handelte, son-
dern die Flasche schlecht gereinigt war.

Mit der Gaschromatographie wurde in Innsbruck der Grundstein für eine weltweit
erfolgreiche Analysentechnik gelegt. Heute dienen hauchdünne, innen beschichtete
Glaskapillaren in Gaschromatographen zur Trennung der Substanzgemische. Diese
Geräte gehören jetzt zur Standardausrüstung chemischer Laboratorien; mit ihnen
werden z. B. im Umweltbereich Spuren von Schadstoffen nachgewiesen. Dabei wird
die Messung und Auswertung weitgehend automatisch durchgeführt. Innerhalb weni-
ger Minuten ist eine komplette Analyse fertig, für die man früher Wochen brauchte.
Erika Cremer meinte, daß heute meistens die Forschung auf die industrielle Anwen-
dung ausgerichtet ist. Dabei stehen viel Geld und Ehrgeiz auf dem Spiel. Auf die
Frage der Patentierung der Gaschromatographie sagte sie in ihren Lebenserin-

Richard Laurence Synge
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nerungen:
„Da kann ich nur sagen: Nein, das habe ich nicht. Ich bin anders erzogen, denn

auch mein Vater hat seine Erkenntnisse, er hat z.
B. die Glas-Elektrode erfunden, nicht patentiert,
weil es einfach nicht fair war. Man macht kein
Geld aus seinen Errungenschaften, den wissen-
schaftlichen, die müssen für sich dastehen.

Von allen meinen Sachen habe ich Gewinn
nicht gezogen, aber ich glaube, daß sich die Zei-
ten sehr geändert haben. Die ganze Mitarbeit der
Industrie, die ja fruchtbar ist, ist erst entstanden.
Früher saß der Gelehrte auf dem Elfenbeinturm,
da hatte er eben seine Gedanken, denen er
nachging, aber er kümmerte sich nicht darum,
was daraus wird. Heute kümmert er sich von An-
fang an. Alles, was wir erlebt haben an Erfolgen
in der Technik, ist ja ursprünglich Wissenschaft
gewesen...“ (Stöger, 1990).

Über 100 Arbeiten entstammen ihrer Feder.
Außer dem Gebiet der Gaschromatographie haben Erika Cremer und ihre Arbeits-
gruppe in Zusammenarbeit mit der Firma Balzers viele Phänomene auf dem Gebiete
der Dünnschicht-Technologie aufgeklärt. Besonders hervorgehoben sei der Nach-
weis, daß die neuen optischen Vergütungsschichten aus Si2O3 bestanden, eine bis
dahin noch nicht nachgewiesene Verbindung. Weitere Gebiete waren die Katalyse,
Dünnschichtchromatographie und die Oberflächen- und Makromolekular-Chemie
(Bobleter, 1990, 1997).

Im Jahre 1959 wurde Erika Cremer Ordinarius für Physikalische Chemie an der
Universität Innsbruck. Viele ihrer Schüler in der Nachkriegszeit waren Heimkehrer
aus dem Krieg. Aus ihrem Schülerkreis wurden zwölf als Professoren an eine Hoch-
schule berufen. 1953/54 weilte Erika Cremer als Gast am Massachussetts Institute of
Technology (MIT). Sie bekam für ihre Leistungen in der Wissenschaft viele Ehrun-
gen:

1. Wilhelm-Exner-Medaille des Österreichischen Gewerbevereins (1958)
2. Korrespond. Mitglied der Österr. Akademie der Wissenschaften (1964)
3. Ehrendoktor der TU Berlin (1965)
4. Johann Josef Ritter von Prechtl Medaille der TH Wien (1965)
5. Erwin-Schrödinger-Preis der Österr. Akademie der Wissenschaften (1970)
6. Amerikanische Tswett Medaille (1977)
7. Tswett Medaille der UdSSR (1978)
8. „Literis et artibus“ Orden (1978)
9. Bunsen Denkmünze der Bunsen Gesellschat (1979)

Erika Cremer
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10. Tiroler Ehrenkreuz (1980)
11. Ehrenmitglied der österr. Mikrochemischen Gesellschaft (1980)
12. Tiroler Landespreis für Wissenschaft (1989)

Schaut man in Nachschlagewerke von Chemikern, Naturwissenschaftlern oder
Lexika, so fehlt darin der Name Erika Cremer. Schaut man unter Gaschromato-
graphie nach, so findet man als Erfinder in der Regel den Namen von Archer John
Porter Martin. In dem 1998 erschienen Buch Lexikon der Naturwissenschaftlerinnen
und naturkundigen Frauen in Europa (Strohmeier, 1998) ist der Name von Erika
Cremer enthalten, doch leider wird darin ihre größte Leistung, die Erforschung der
Gaschromatographie, überhaupt nicht erwähnt. Deswegen ist es auch nicht ver-
wunderlich, daß in der Österreichischen Chemiezeitschrift im April 1990 ein Artikel
über gaschromatische Weinanalysen erschien, in dem auf die Erfinder James und
Martin hingewiesen wurden, aber der Name Erika Cremer verschwiegen wurde.
Auch die Kolloid-Gesellschaft, deren Mitglied Erika Cremer über Jahrzehnte war, hat
sie mehr oder minder vergessen. Sie hätte sicher einen Preis der Gesellschaft ver-
dient. Aber vielleicht war dem Vorstand auch nicht bekannt, was sie wissenschaftlich
geleistet hat? Auf jeden Fall soll dieser Artikel dazu beitragen, daß Frauen wie Erika
Cremer in der Kolloidwissenschaft, genauso wie z. B. Agnes Pockels (1862 - 1935),
die forschende Hausfrau, Hervorragendes geleistet haben (Beneke, 1995).

Das Ende des Geburtstaggrußes
von Franz Patat zum 65. Geburtstag
von Erika Cremer soll hier im Original
übernommen werden, um ihren Le-
bensfreude aufzuzeigen.

„Das gezeichnete Bild der Jubilarin
bedarf noch einiger Ergänzungen per-
sönlicher Natur, um Lebensfrische zu
erhalten. Bei aller Intelligenz fehlt Frau
Cremer jede Andeutung geistiger Bläs-
se. Vielmehr vereinigt sie bayrische
Sinnesart und rheinische Lebendigkeit
in trefflicher Symbiose. Man muß sie

Anekdoten erzählen hören von einer Leuchtkraft erfüllt, daß sie schließlich selbst
daran glaubt, man muß sie reimem hören, worin sie mit ihrem Bruder Hubert, dem
Aachener Mathematiker, um die Palme streitet, und man muß erleben, mit welchem
Behagen sie ein Spanferkel und eine Maß Bier genießt, und mit welchem intellek-
tuellen Aufwand sie Gründe findet, um ihren Schlankheitsdevisen zu entgehen. Dann
erkennt man, wieviel Lebensfreude sie aus Wissenschaft und Bergen, Menschen und
Dingen zu schöpfen und wieviel Anteilnahme und Liebe sie Schülern und Freunden
zu schenken vermag“ (Patat, 1965).

Erika Cremer (1990)



329

Ende 1995 nahm das Deutsche Museum in der neuen Zweigstelle in Bonn einen
Nachbau der ersten Gaschromatischen Anlage von Cremer und Prior in ihre Aus-
stellung auf (Bobleter, 1997).

Erika Cremer verbrachte ihren Lebensabend in einem Innsbrucker Altenheim.
Vier Monate nach ihrem 96. Geburtstag ist Erika Cremer, am 21.09.1996, friedlich
nach der Rückkehr von einem kleinen Ausflug entschlafen.

Mit 90 Jahren in ihren Lebenserinnerungen sagte Erika Cremer folgenden Aus-
spruch:

 „Es ist unsere Aufgabe als Menschheit, keine Massen-Experimente mehr zu
machen, sei es mit Atomen, sei es mit Genen. Und die Vernunft muß gefordert wer-
den! Ob man´s kann, weiß ich nicht...“ (Stöger, 1990).
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